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Bei der Veröffentlichung dieser kurzen Skizzen über einige von den zahlreichen Fällen,
in denen die glänzende Begabung meines Freundes sich offenbarte, weile ich naturgemäß
mehr bei seinen Erfolgen als bei seinen Mißerfolgen. Und dabei leitet mich nicht sowohl
die Rücksicht auf seinen Ruf – denn tatsächlich erscheinen seine Tatkraft und seine
Findigkeit nie bewundernswerter als wenn er sich selbst in eine Sackgasse verrannt hatte –,
sondern es bestimmt mich zu meiner Auswahl auch der Umstand, daß, wo er erfolglos
blieb, auch sonst niemand das Ziel erreichte und den Schleier lüftete. Immerhin ist es ein
paarmal vorgekommen, daß sich in solchen Fällen doch noch nachträglich das Rätsel gelöst
hat. In meinen Notizen findet sich etwa ein halbes Nutzend von Fällen dieser Art, worunter
die Geschichte von dem zweiten Tüpfel und die, welche ich, eben erzählen will, bei weitem
am interessantesten sind.

Sherlock Holmes war an sich kein Freund gymnastischer Uebungen. Uebertrafen ihn
auch nur wenige an Muskelkraft, und war er auch zweifellos einer der besten Boxer, die
mir je vorgekommen sind, so erschien ihm doch zwecklose körperliche Anstrengung als
Kraftvergeudung, und er warf sich nur ins Geschirr, wenn ihn ein bestimmtes Ziel lockte.
Dann war er einfach unermüdlich, und seine Spannkraft unerschöpflich. Es ist eigentlich
sonderbar, daß sein Körper unter diesen Umständen beständig so leistungsfähig blieb; aber
das lag wohl daran, daß er stets sehr mäßig lebte. Von gelegentlichem Genuß von Kokain
abgesehen, fröhnte er keinerlei Leidenschaft, und auch zu diesem Mittel griff er nur, wenn
gar kein Fall und keine interessante Zeitungsnachricht die öde Gleichförmigkeit der Tage
unterbrechen wollte.

Eines schönen Frühlingstages hatte er sich endlich dazu bewegen lassen, mit mir einen
Spaziergang im Park zu machen, wo eben das erste zarte Grün an den Ulmen sproßte, und
die Kastanien anfingen, ihre Knospen zu öffnen und ihre fünf Blattfinger auszuspreizen.
Zwei Stunden lang strichen wir umher, fast ohne ein Wort zu reden, wie es sich für zwei
Busenfreunde geziemt. Als wir wieder in die Bakerstraße kamen, war es fast fünf Uhr
geworden.

»Entschuldigen Sie!« sagte unser Laufbursche, als er uns die Tür aufmachte. »Es ist ein
Herr hier gewesen und hat nach Ihnen gefragt.«

Holmes warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Einen Nachmittagsbummel und keinen mehr!« sagte er. »Der Herr ist also wieder

gegangen?«
»Ja.«
»Hast du ihn nicht ersucht, einzutreten?«
»Ja, er hat auch gewartet.«



»Wie lange denn?«
»Eine halbe Stunde. Es war ein sehr aufgeregter Herr. Immer ist er herumgegangen und

hat auf den Boden gestampft. Ich habe draußen an der Tür gestanden und ihn gehört. Am
Ende kommt er heraus und schreit: ›Wird der Mann denn gar nicht nach Hause kommen?‹
So hat er gesagt, Herr Holmes! ›Sie brauchen bloß ein bißchen länger zu warten,‹ sag’ ich.
›Dann will ich lieber im Freien warten, denn hier erstick’ ich fast‹ sagte er. ›Ich bin bald
wieder hier.‹ Und damit ging er auf und davon, und was ich auch redete, alles war
umsonst.«

»Gut, gut, du kannst nichts dafür,« sagte Holmes, als wir ins Zimmer gingen, »‘s ist
doch recht unangenehm, Watson! Mir tat ein neuer Fall blutnot, und nach der Ungeduld,
die der Mann zeigte, scheint es keine kleine Sache zu sein. Hallo! Das ist doch nicht deine
Tabakpfeife auf dem Tisch! Er muß seine hier gelassen haben. Ein schöner alter Kopf mit
einem langen Mundstück von Bernstein. Ich möchte wissen, wieviel echte Bernsteinspitzen
es in London gibt. Die Leute denken, wenn eine Fliege drin ist, müsse er echt sein. Dabei
gibt es eine eigene Industrie, unechte Fliegen in unechten Bernstein zu setzen. Jedenfalls ist
der Mann sehr aufgeregt gewesen, daß er eine Pfeife liegen läßt, auf die er offenbar große
Stücke hält.«

»Woher weißt du, daß er viel auf sie hält?« fragte ich.
»Nun, meiner Schätzung nach hat die Pfeife neu sieben und einen halben Schilling

gekostet. Sie ist aber, wie du siehst, zweimal ausgebessert worden, einmal am Holz und
einmal am Bernstein. Jedesmal hat man bei der Reparatur ein Band von Silber
herumgelegt, das mehr gekostet hat als die ganze Pfeife. Dem Manne muß also die Pfeife
sehr teuer sein, wenn er sie lieber flicken läßt, statt um den gleichen Preis eine neue zu
kaufen.«

»Noch was?« fragte ich, denn Holmes drehte die Pfeife in seiner Hand hin und her und
betrachtete sie in der ihm eigenen nachdenklichen Weise.

Er hielt sie in die Höhe und betippte sie mit seinem langen, dünnen Mittelfinger, wie
etwa ein Professor der Osteologie, der einen Knochen demonstriert.

»Pfeifen sind manchmal außerordentlich interessant,« sagte er. »Nichts besitzt mehr
Individualität, ausgenommen etwa Uhren und Schuhsenkel. Was sich aber hier zeigt, ist
weder sehr ausgesprochen, noch sehr bedeutungsvoll. Der Eigentümer ist offenbar ein
kräftiger Mann, linkshändig, mit wohlerhaltenen Zähnen, nicht sehr ordnungsliebend und
in guten Verhältnissen.«

Mein Freund äußerte dies so obenhin; ich sah aber, daß er mich dabei fixierte, um zu
erkennen, ob mir seine Schlußfolgerungen klar seien.

»Du denkst, wer aus einer Pfeife für sieben Schilling raucht, muß wohlhabend sein?«
sagte ich.

»Das ist Grosvenor-Mischung zu acht Pence die Unze,« antwortete Holmes, indem er
ein paar Krümel in seine offene Hand klopfte. »Da er schon für den halben Preis ein
ausgezeichnetes Kraut haben kann, so muß er in guten Verhältnissen leben.«

»Und die anderen Punkte?«
»Er pflegt seine Pfeife an Lampen und Gasbrennern anzuzünden. Du siehst, sie ist auf

einer Seite ganz versengt. Natürlich, das kann nicht von Streichhölzern herrühren. Warum



sollte einer auch ein Streichholz an die Seite seiner Pfeife halten? An der Lampe kann man
sie aber nicht anzünden, ohne daß dabei der Kopf angesengt wird. Und es trifft die rechte
Seite der Pfeife. Daraus entnehme ich, daß er linkshändig ist. Halte deine eigene Pfeife an
die Lampe und du wirst sehen, daß es für dich als Rechtshändigen natürlich ist, die linke
Seite an die Flamme zu bringen. Du machst es vielleicht auch einmal umgekehrt, aber
sicher nicht in der Regel. Die hier ist immer so gehalten worden. Dann hat er seinen
Bernstein durchgebissen. Dazu gehört ein muskulöser, energischer Mann mit gutem Gebiß.
Doch wenn ich mich nicht irre, höre ich ihn auf der Treppe; so werden wir bald etwas
Interessanteres als seine Pfeife zu ergründen haben.«

Einen Augenblick darauf öffnete sich die Tür und ein großer jüngerer Mann trat ins
Zimmer. Er war gut, aber einfach gekleidet, trug einen dunkelgrauen Anzug und hielt in
der Hand einen neuen Kastor. Ich hatte ihn auf etwa dreißig Jahre geschätzt, obwohl er in
Wirklichkeit ein paar Jahre älter war.

»Entschuldigen Sie!« sagte er etwas verlegen. »Ich hätte wohl anklopfen sollen. Ja,
natürlich hatte ich anklopfen sollen. Die Sache ist die, ich bin etwas außer mir, und davon
kommt das alles.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wie einer, der schwindlig
werden will, und ließ sich dann in einen Stuhl niederfallen.

»Ich sehe, Sie haben eine, zwei Nächte nicht geschlafen,« sagte Holmes in seiner
leichten, genialen Weise. »Das bringt einem die Nerven mehr herunter als die Arbeit, ja
noch mehr als der Genuß. Erlauben Sie nur die Frage: Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich brauche Ihren Rat. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und mein ganzes Lebensglück
scheint mir aus den Fugen zu gehen.«

»Sie wollen meinen Rat als Detektiv?«
»Nicht nur das. Sie sollen mir Rat geben als scharfsinniger, als welterfahrener Mann.

Ich will wissen, was ich zunächst tun muß. Ich hoffe zu Gott, Sie sind imstande, es mir zu
sagen.«

Er brachte das alles kurz, scharf, stoßweise hervor, und es machte mir den Eindruck, als
wäre es für ihn außerordentlich peinlich, vor uns zu reden, und als müßte er seiner
eigentlichen Neigung Gewalt antun.

»Es ist eine sehr delikate Sache,« fuhr er fort. »Man spricht nicht gern vor Fremden von
Familiensachen. Es ist entsetzlich, über das Verhalten seiner Frau zu zwei Männern zu
reden, die man zum erstenmal im Leben sieht. Es ist fürchterlich, wenn man das tun muß.
Aber mein Witz ist zu Ende, und ich muß Rat haben.«

»Mein lieber Herr Grant Munro –« fing Holmes an.
Unser Besucher sprang von seinem Stuhle auf.
»Wie,« rief er, »Sie kennen meinen Namen?«
»Wenn Sie Ihr Inkognito bewahren wollen,« sagte Holmes lächelnd, »würde ich Ihnen

vorschlagen, nicht mehr Ihren Namen auf Ihr Hutfutter zu schreiben, oder wenigstens der
Person, mit der Sie sprechen, nicht gerade das Innere des Hutes zuzuwenden. Ich wollte
Ihnen eben sagen, daß wir, mein Freund und ich, viele ungewöhnliche Geheimnisse in
diesem Zimmer angehört haben, und daß uns so oft das Glück zuteil wurde, beunruhigten
Herzen wieder Frieden zu bringen. Ich hoffe zuversichtlich, wir können für Sie dasselbe
tun. Darf ich Sie bitten, da vielleicht Eile nottut, mir unverzüglich den Tatbestand Ihres



Falles mitzuteilen?«
Wieder fuhr sich unser Gast mit der Hand über die Stirn, als komme es ihm recht sauer

an. Aus jeder Bewegung und jeder Miene konnte man erkennen, daß er ein verschlossener,
selbstbewußter Mann war, mit einem Anflug von Stolz in seiner Natur, der ihn empfangene
Wunden eher verbergen als zur Schau tragen ließ. Plötzlich machte er mit der
geschlossenen Hand eine energische Bewegung, wie einer, der alle Bedenken beiseite
wirft, und fing an:

»Die Sache ist die, Herr Holmes! Ich bin verheiratet, und zwar seit drei Jahren. In
dieser ganzen Zeit haben wir beide uns so herzlich geliebt und so glücklich zusammen
gelebt wie nur je ein Paar. Wir waren ein Herz und eine Seele im Denken wie im Handeln.
Und nun, seit letztem Montag, ist auf einmal ein Riß entstanden, und ich sehe, es muß
irgend etwas in ihr vorgehen, das ich nicht enträtseln kann. Wir sind einander entfremdet,
und ich will der Sache auf den Grund kommen.

»Nun dürfen Sie vor allem eines nicht vergessen, Herr Holmes! Effie liebt mich. Daran
ist gar kein Zweifel. Sie liebt mich von ganzem Herzen und ganzer Seele, und das gerade
jetzt mehr als je. Ich weiß es, ich fühle es. Hierüber brauchen wir kein Wort zu verlieren.
Aber es trennt uns ein Geheimnis, und ehe dies nicht aufgeklärt ist, können wir nicht
wieder dieselben zueinander sein, wie vorher.«

»Seien Sie so freundlich und teilen Sie mir den Tatbestand mit, Herr Munro!« sagte
Holmes etwas ungeduldig.

»Ich will Ihnen erzählen, was ich von Effies Leben weiß. Sie war Witwe, als ich sie
zum ersten Male sah, obwohl noch ganz jung – erst einundzwanzig. Sie hieß damals Frau
Hebron. Sie kam als ganz kleines Kind nach Amerika und lebte in der Stadt Atlanta, wo sie
diesen Hebron, einen gesuchten Anwalt, heiratete. Sie hatten ein einziges Kind, aber das
gelbe Fieber brach dort aus, und Mann und Kind wurden beide von der Seuche
hinweggerafft. Ich habe selbst seine Sterbeurkunde gesehen. Das verleidete ihr den
weiteren Aufenthalt in Amerika, und sie kam wieder herüber und lebte bei einer
unverheirateten Tante in Pinner in Middlesex. Es bleibt noch zu erwähnen, daß ihr Mann
für sie gut gesorgt hatte, und daß sie ein Kapital von viertausendfünfhundert Pfund besaß,
das von ihm so vorteilhaft angelegt war, daß es durchschnittlich sieben Prozent abwarf. Sie
war erst sechs Monate in Pinner, als ich mit ihr zusammentraf; wir verliebten uns
ineinander, und nach wenigen Wochen fand die Hochzeit statt.

»Ich für meine Person bin Hopfenhändler, und da ich ein Einkommen von
siebenhundert oder achthundert Pfund hatte, so litten wir keine Not, und ich mietete uns für
jährlich achtzig Pfund eine Villa in Norbury. Unser kleines Heim sieht sehr ländlich aus,
wenn man bedenkt, daß es so nahe an der Stadt liegt. Weiter oben, nicht fern von uns,
lagen nur eine Wirtschaft und zwei Häuser, und dann stand noch ein einzelnes Landhaus
jenseits des Feldes uns gegenüber; außerdem gab es keine Häuser bis halbwegs zur Station.
Zu manchen Jahreszeiten mußte ich wegen des Geschäftes in die Stadt; im Sommer aber
gab’s weniger zu tun, und dann lebte ich in unserem Landhause mit meiner Frau so
glücklich, wie man nur wünschen kann. Ich wiederhole, es war niemals auch nur ein
Schatten zwischen uns, bis diese verfluchte Geschichte kam.

»Eins muß ich Ihnen noch sagen, ehe ich fortfahre. Als wir heirateten, übertrug meine



Frau ihr ganzes Eigentum auf mich – eigentlich gegen meinen Willen, denn ich dachte, was
für eine üble Geschichte das gäbe, wenn mein Geschäft schlecht ginge. Jedoch sie wollte es
so haben, und so machten wir’s. Gut, vor sechs Wochen etwa kam sie zu mir.

»›Jack!‹ sagte sie. ›Als du mein Geld nahmst, sagtest du, wenn ich je etwas haben
wollte, solle ich es dir nur sagen.‹

»›Gewiß,‹ sagte ich, ›‘s ist alles dein.‹
»›Gut,‹ sagte sie, ›ich brauche hundert Pfund.‹
»Ich war ein bißchen verblüfft, denn ich hatte gedacht, ‘s wär’ nur ein neues Kleid oder

dergleichen, was ihr im Kopfe steckte.
»›Wozu, in aller Welt?‹ fragte ich.
»›O,‹ sagte sie in ihrer scherzenden Weise, ›du hast gesagt, du wärest nur mein

Bankier, und Bankiers fragen einen niemals, wozu, wie du weißt.‹
»›Wenn es wirklich dein Ernst ist, so sollst du natürlich das Geld haben,‹ sagte ich.
»›Ja doch, es ist wirklich mein Ernst.‹
»›Und du willst mir nicht sagen, wozu du es brauchst?‹
»›Später vielleicht, Jack, jetzt aber nicht.‹
»Damit mußte ich mich zufrieden geben, obwohl es das erstemal war, daß wir eine

Heimlichkeit vor einander hatten. Ich gab ihr eine Anweisung und dachte nicht mehr an die
Geschichte. Vielleicht hat das auch gar nichts mit dem, was nachher kam, zu tun, aber ich
glaubte, es wäre besser, ich teilte es Ihnen mit.

»Ich sagte Ihnen vorhin, es liegt ein Landhaus nicht weit von unserem Hause.
Dazwischen liegt ein Feld; aber wenn man hin will, muß man die Straße ein Stückchen
heruntergehen und dann in einen schmalen Weg zwischen zwei Hecken einbiegen. Gerade
hinter diesem Landhaus fängt ein hübsches Tannenwäldchen an, und da trieb ich mich
besonders gerne herum, denn Bäume ziehen einen immer an. Das kleine Landhaus hatte
ganze acht Monate leer gestanden, und das war schade, denn es war ein nettes,
zweistöckiges Ding mit einem altmodischen Säulengang, von Geißblatt umrankt. Ich habe
manchmal dagestanden und gedacht, was das für ein herziges Daheim geben müßte.

»Letzten Montag gehe ich wieder einmal da hinunter, als mir auf dem Heckenwege ein
leerer Möbelwagen entgegenkommt und ich einen Haufen Teppiche und Zeugs auf dem
Rasenplatze bei dem alten Portikus liegen sehe. Es war klar, das Häuschen war endlich
doch vermietet worden. Ich ging vorbei, blieb dann stehen, wie man’s macht, wenn man
nichts zu tun hat, und guckte nochmals hin und dachte, was das wohl für Leute wären, die
unsere nächsten Nachbarn sein sollten. Und wie ich so hinsehe, merke ich auf einmal, daß
mich ein Gesicht aus einem der oberen Fenster beobachtet. Ich weiß nicht, was mit dem
Gesichte los war, Herr Holmes, aber mir lief’s bei seinem Anblicke eiskalt den Rücken
herunter. Ich war ein Stück weg und konnte also die Züge nicht sehen, aber ich sage Ihnen,
das Gesicht hatte etwas Unnatürliches und Gespensterhaftes. So kam mir’s vor, und ich
machte schnell ein paar Schritte vorwärts, um die Person, die mich beobachtete, besser ins
Auge zu fassen.

Aber da verschwand das Gesicht plötzlich, so daß es schien, als wäre es in die
Dunkelheit des Zimmers zurückgerissen worden. Ich blieb wohl fünf Minuten regungslos
stehen, überlegte mir die Sache und suchte mir über die Erscheinung möglichst klar zu


